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Der rste Weltkrieg IN den der Missionswerke

Der TSTE Weltkrieg ori VON Anfang auf die OlonN1en über, 1n enen sich
die Kriegsgegner gegenüber tanden Die Missionare nahmen 1n 1Nnren Briefen und
Berichten, die 1E die Missionswerke sandten, unmıtielbar ellung, WI1IE sich der
Krieg auf iNnre e1 auUusSWIrkte och kaum untersucht Sind die Okumente In den
chiven der Missionswerke S1e zeigen e1NeEe sehr unterschiedliche Haltung der
Missionare

SO inden sich kriegsbegeisterte und hereite Briefe AduSs den Anfängen des TIe-
SC VON den Usambara-Bergen (Jetz ansanla) der Missionare Paul Rother und
KOotz, die selbstständig die Gemeindeglieder 1Nrer 1ssioNsstationen oOrganisieren,
1E auf den Krieg e1INstimmMmen und der Ärmee 7U Dienst anbleien

Der Missionar Paul other errn Leutnant Kroeber, W1
Kihurio, August

Ich 211e nen ergebenst mıit, dass ich mich hereits als Freiwilliger der chutz-:
ZUr Verfügung gestellt hahe err Bez Amtmann KÖöstlin wird eu(e hereits 1m

Besitz der Meldung Se1N. Im Bezirk Oonja sind ZWe]1 Punkten eständig e1nNe Anzahl
SCHWATZE Bogenschützen bereit, 1m Gebirge auf der Missionss  10N 5Ü, In der Steppe

Ihre Anzahl kann In wenigen Stunden vervielfältigt werden. Täglich lasse ich Von
diesen heiden /Zentren AUS e1ne 79| 111e die Steppe durchstreichen.

Ich habe hier noch einige 1nierlader ZUr Verfügung und habe den Bez Amt:
Iannn die Frlauhbnis gebeten, mi1t Ihnen einige ichere Schwarze EWa  en
dürfen Ait meinen acC  arn werde ich mMich 1Ins enehmen

Ergebenst SCZ Paul Rother

Der Missionar Kotz errn FEisenbahnkommissar Kroeber. W1
Kihurio, den August

In e1INer sroßen Olksversammlun: eleNrie ich gestiern die eute AUuUSs hurio
und mgegen über die Entstehung des Krieges und hre ı1chien wÄährend dessel:
ben, sich erTel halten und wachsam Se1IN Es VWa e1INEe Freude sehen, WIE
sich alle Tür UuNseTeN Kaiser begeisterten und versprachen, alle kommen, WEn

gälte, das Land und die Regierung verteidigen. Nur die Wazaramo VON hier
N1IC ertschienen

Der Botendiens 1st eingerichtet. OomMmMende Briefe werden auch Nachts
weiliterbeförder Besten ank Tür die Uübersandtien Nachrichten Möge kom:
Men, WIE MIr der NEUE Lehrer VOoN umpbara chrieb „Wir wollen UumMmsoMenNnr
.Oft eten, dass er UNSeTN Kaiser Wilhelm, der e1n friedfertiges erz hat, elfe,
diese schlechten Feinde esiegen.” Ergebenst SCZ Ot7z
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Der Erste Weltkrieg griff von Anfang an auf die Kolonien über, in denen sich
die Kriegsgegner gegenüber standen. Die Missionare nahmen in ihren Briefen und
Berichten, die sie an die Missionswerke sandten, unmittelbar Stellung, wie sich der
Krieg auf ihre Arbeit auswirkte. Noch kaum untersucht sind die Dokumente in den
Archiven der Missionswerke. Sie zeigen eine sehr unterschiedliche Haltung der
Missionare. 

So finden sich kriegsbegeisterte und -bereite Briefe aus den Anfängen des Krie-
ges von den Usambara-Bergen (jetzt Tansania) der Missionare Paul Rother und
Kotz, die selbstständig die Gemeindeglieder ihrer Missionsstationen organisieren,
sie auf den Krieg einstimmen und der Armee zum Dienst anbieten:

Der Missionar Paul Rother an Herrn Leutnant d. R. Kroeber, Bwiko
Kihurio, 12. August 1914

Ich teile Ihnen ergebenst mit, dass ich mich bereits als Freiwilliger der Schutz-
truppe zur Verfügung gestellt habe. Herr Bez. Amtmann Köstlin wird heute bereits im
Besitz der Meldung sein. Im Bezirk Gonja sind an zwei Punkten beständig eine Anzahl
schwarze Bogenschützen bereit, im Gebirge auf der Missionsstation 50, in der Steppe
25. Ihre Anzahl kann in wenigen Stunden vervielfältigt werden. Täglich lasse ich von
diesen beiden Zentren aus eine Anzahl Leute die Steppe durchstreichen.

Ich habe hier noch einige Hinterlader zur Verfügung und habe den Bez. Amt-
mann um die Erlaubnis gebeten, mit ihnen einige sichere Schwarze bewaffnen zu
dürfen. Mit meinen Nachbarn werde ich mich ins Benehmen setzen.

Ergebenst gez. Paul Rother

Der Missionar Kotz an Herrn Eisenbahnkommissar Kroeber. Bwiko
Kihurio, den 14. August 1914

In einer großen Volksversammlung belehrte ich gestern die Leute aus Kihurio
und Umgegend über die Entstehung des Krieges und ihre Pflichten während dessel-
ben, sich bereit zu halten und wachsam zu sein. Es war eine Freude zu sehen, wie
sich alle für unseren Kaiser begeisterten und versprachen, alle zu kommen, wenn
es gälte, das Land und die Regierung zu verteidigen. Nur die Wazaramo von hier
waren nicht erschienen.

Der Botendienst ist eingerichtet. Ankommende Briefe werden auch Nachts
weiterbefördert. Besten Dank für die übersandten Nachrichten. Möge es so kom-
men, wie mir der neue Lehrer von Mkumbara schrieb: „Wir wollen umsomehr zu
Gott beten, dass er unsern Kaiser Wilhelm, der ein so friedfertiges Herz hat, helfe,
diese so schlechten Feinde zu besiegen.“                                 Ergebenst gez. Kotz
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Der Erste Weltkrieg in den Archiven der Missionswerke
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Die Schreiben der Missionare werden weitergeleitet, die strategische euU:
LUNg der Missionare und inr FEinfluss entsprechend sewürdigt:

Der Kaiserliche Bezirksamtmann KÖöstlin errn Leutnant Kroehbher
Wilhelmstal, 16  ©O

Fuer Hochehrw. übersende ich ergebenst Ahschriften VON Schreiben der MIs:
S1O0ONATrEe otz und Rother ZUr gefl Kenntnisnhahme Ich halte ür außerordentlic
dankenswert, WEnnn die Herren Missionare 1n 1nrem Einflussgebiet die kingebore-
nen anhalten, sich In dem amp die Engländer unNns vollständig ZUr erIU:-
Sunhg stellen, hesonders Tür den außerordentlich wichtigen Nachrichten:
dienst. Aass da und dort VON UNSEeTeEeTr e1{€e die kEingeborenen erhöhte
Forderungen gestellt werden müssen, werden diese selhst wohl begreifen; jeden:
Talls aber, WEnnn 1E VON einflussreichen Missionaren In dieser Beziehung helehrt
werden

SCZ Köstlin

Wesentlich ZUTFÜC  altender reaglert dagegen der Missionar TAaNz e1s uch
er wendet sich den Bezirksamtmann und bestätigt SEINE kaliserliche reue, SeEIN
Te allerdings spricht N1IC VOoN elINer freiwilligen Mobilmachung der e1nNNe1MmMl1-
schen Bevölkerung und der Missionsstation:

Missionar Franz (Jleiss den Bezirksamtmann KÖöstlin
Wuga, 6.858.1914

Sehr geehrter err Bezirksamtmann!
Hiermit estätige ich den Empfang des erien Schreibens VO  = heutigen Tage
Wir anen VON ang UuNseTeN Leuten die kurzen atsachen des Krieges

mitgeteilt, 1E auch auf die Üürsorge der Regierung Tür das Land auliImerksam
mac  ‘9 dass 1E Urc die Aufgebote das Land chützen suche. Fine eranzl]e-
hung der eute irgend e1INeMm Soldatendienst anen WITr hisher noch N1IC Tür
richtig gehalten, ondern Beruhigung der eute mi1t Verbleiben In den gewohnten
Verhältnissen Tür Aufgabe angesehen, dazu Ermunterung eifriger Feld:
bestellung, nachdem hier In Wuga In diesen agen gerade die reichliche TNIie VOoN
den Feldern eingeholt wIird

AMit Freuden Sind WIT bereit, etwalge VO  = Kaiserlichen Bezirksamt dem anı
aufgelegte Lasten und Dienste den Leuten als selhstverständlich leistende AarZuU-
egen Ich glaube dürfen, dass 1n den unNns nahe stehenden Kreisen das VeT-
tändnis hierzu voll vorhanden 1st

Mit ergebenem ruß TAaNz (Jleiss

Gegenüber anderen Missionaren und dem Missionswerk distanziert er sich
VON SeINeEeN Missionarskollegen Kotz und other

Wuga, 6.858.1914
1€e€ Brüder!
Anbei SENdCdE ich Fuch e1n ehen eingelaufenes Schreiben des Bez Mmts mi1t Bei

agen VON Miss Rother und otz e1Ine Antwort den Bez MismAann Jege ich
auch hei Ich kann N1IC Sanz In den lon der heiden eINSUIMMEN: ufhetzung
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Die Schreiben der Missionare werden weitergeleitet, die strategische Bedeu-
tung der Missionare und ihr Einfluss entsprechend gewürdigt:

Der Kaiserliche Bezirksamtmann Köstlin an Herrn Leutnant d. R. Kroeber
Wilhelmstal, 16.8.1914

Euer Hochehrw. übersende ich ergebenst Abschriften von Schreiben der Mis-
sionare Kotz und Rother zur gefl. Kenntnisnahme. Ich halte es für außerordentlich
dankenswert, wenn die Herren Missionare in ihrem Einflussgebiet die Eingebore-
nen anhalten, sich in dem Kampf gegen die Engländer uns vollständig zur Verfü-
gung zu stellen, besonders für den so außerordentlich wichtigen Nachrichten-
dienst. Dass da und dort von unserer Seite an die Eingeborenen erhöhte
Forderungen gestellt werden müssen, werden diese selbst wohl begreifen; jeden-
falls aber, wenn sie von einflussreichen Missionaren in dieser Beziehung belehrt
werden. 

gez. Köstlin

Wesentlich zurückhaltender reagiert dagegen der Missionar Franz Gleis. Auch
er wendet sich an den Bezirksamtmann und bestätigt seine kaiserliche Treue, sein
Brief allerdings spricht nicht von einer freiwilligen Mobilmachung der einheimi-
schen Bevölkerung und der Missionsstation:

Missionar Franz Gleiss an den Bezirksamtmann Köstlin
Wuga, d. 16.8.1914

Sehr geehrter Herr Bezirksamtmann!
Hiermit bestätige ich den Empfang des werten Schreibens vom heutigen Tage. 
Wir haben von Anfang an unseren Leuten die kurzen Tatsachen des Krieges

mitgeteilt, sie auch auf die Fürsorge der Regierung für das Land aufmerksam ge-
macht, dass sie durch die Aufgebote das Land zu schützen suche. Eine Heranzie-
hung der Leute zu irgend einem Soldatendienst haben wir bisher noch nicht für
richtig gehalten, sondern Beruhigung der Leute mit Verbleiben in den gewohnten
Verhältnissen für unsere Aufgabe angesehen, dazu Ermunterung zu eifriger Feld-
bestellung, nachdem hier in Wuga in diesen Tagen gerade die reichliche Ernte von
den Feldern eingeholt wird.

Mit Freuden sind wir bereit, etwaige vom Kaiserlichen Bezirksamt dem Lande
aufgelegte Lasten und Dienste den Leuten als selbstverständlich zu leistende klarzu-
legen. Ich glaube sagen zu dürfen, dass in den uns nahe stehenden Kreisen das Ver-
ständnis hierzu voll vorhanden ist.

Mit ergebenem Gruß Franz Gleiss

Gegenüber anderen Missionaren und dem Missionswerk distanziert er sich
von seinen Missionarskollegen Kotz und Rother:

Wuga, d. 16.8.1914
Liebe Brüder!
Anbei sende ich Euch ein eben eingelaufenes Schreiben des Bez. Amts mit Bei-

lagen von Miss. Rother und Kotz. Meine Antwort an den Bez. Amtsmann lege ich
auch bei. Ich kann nicht ganz in den Ton der beiden einstimmen: Aufhetzung ge-
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sch die Engländer, und Hin der Meinung, dass Ihr da meılner Meinung seid Innere
Bereitschaft der eute, der risten, 1st wohl mehr WerT, als e1n außeres Ireiben
Von elINer allgemeinen Heidenversammlung des Landes habe ich noch abgesehen410  Dokumente und Berichte  gen die Engländer, und bin der Meinung, dass Ihr da meiner Meinung seid. Innere  Bereitschaft der Leute, der Christen, ist wohl mehr wert, als ein äußeres Treiben.  Von einer allgemeinen Heidenversammlung des Landes habe ich noch abgesehen  ... Ich halte zunächst innere Bereitung unserer Gemeinden für das Wichtigste, bitte  aber um Eure Meinungen und Erfahrungen. Euer Franz Gleiss  In einem weiteren Brief setzt sich der Missionar Gleiss mit der Frage der Neu-  tralität auseinander, im Vordergrund stehen vornehmlich strategische Überlegun-  gen, aber auch die Verantwortung für die Missionsstation, die Kranken und die An-  gehörigen. Bewusst riskiert er bei seinen Überlegungen, dass er als Verräter seines  Vaterlandes angesehen werden könnte:  Missionar Franz Gleiss an Missionar Ruccius  Wuga, d.18.8.1914  Lieber Bruder Ruccius! Liebe Brüder!  Der Krieg rückt uns jetzt doch näher. Am Kilimanjaro drangen wir bis Taveta vor,  nahmen es, ein Deutscher, Kröber, fiel. Gestern, den 17. sind die Engländer in Tanga  gelandet ... Ich nehme an, dass unsre jungen Leute heute einberufen werden. Nun  tritt mir die durch den Brief des Bez. Amtmanns vorgestern nahe gelegte Frage noch  näher. Dürfen wir die Eingeborenen gegen die Engländer organisieren, müssen wir  Mis.stationen nicht neutral sein? Sind wir das nicht, so haben wir keinen Anspruch  auf Schutz unserer Stationen seitens der Feinde, und es will mir scheinen, dass wir,  wenn unsere überflüssigen Leute alle ins Heer gezogen sind, wir übrigen die Pflicht  haben die Gemeinden, aber auch den Besitz der Mission durch Neutralität zu schüt-  zen. Ein Herr Volkmann brachte mir gestern sein gespartes Geld und bat mich auch  seine 18 Lasten aufzubewahren, offenbar, weil er denkt, dass wir sicherer sind. Un-  sere Landsleute werden sich ja wohl sehr aufregen, wenn sie die Miss. als neutral  hinstellen, d. h. die Stationen, aber es will mir scheinen, dass es vor Gott der einzig  richtige Weg ist. Tun wir das nicht, organisieren wir die Eingeborenen ? was viel  wert auch wohl nicht hätte, wenn England wirklich indische Truppen herschafft ?,  so müssen wir ja auch unsere Familien nach Wilhelmstal bringen, da wir eben nicht  auf Schutz seitens der Engländer rechnen können, wenn wir überall gegen sie orga-  nisieren. Mlalo und Ltutindi müssen ihrer Kranken wegen meiner Meinung nach  noch insbesondere dergleichen meiden, aber ich meine auch, wir alle müssen voll  neutral bleiben, und das auch dem Bezirksamt mitteilen, dass wir neutral sind mit  unseren Stationen und mit dem Rest der auf den Stationen Verbleibenden, und dass  wir dann auch unsere Familien getrost auf den Stationen lassen.  Gott schütze unsere Kolonie und unser Vaterland. Deutsche Unterseeboote  sind die ganze engl. Küste bis zu den Shetlandinseln unterwegs.  Bitte um Deine Antwort mit diesem Boten, den Brief bitte weiter nach Bungu-  Lutindi mit dem Us. Boten.  Herzliche Grüße Dein Franz Gleiss  ÖR 63 (8/2014)Ich ZUNACNAS InnNnere ereitung UNSEeTeEeTr (‚emeinden Tür das Wichtigste,
aher Fure Meinungen und Erfahrungen. Fuer TAaNz (leiss

In e1INem welteren Te sich der Missionar (leiss mi1t der rage der Neu:
Tallta: auseinander, 1mM Vordergrund stehen vornehmlich strategische Überlegun-
SECnN, aher auch die Verantwortung Tür die Missionsstation, die Kranken und die
sehörigen. Bewusst üskilert er Hei SeINeEeN Überlegungen, dass er als errater SEINES
Vaterlandes angesehen werden könnte

1SS10NAar TAaNnz (leiss 1SS10NAar Ruccius
Wuga,

Lieber Bruder Ruccius! 1e Brüder!
Der rieg Fuc uUuNs Jetz doch näher. ÄAm Kilimanjaro drangen WIT His Taveta VOT,

Nahmen CD, e1In eutscher, Kröber, fNel Gestern, den sind die ngländer In Tanga
gelandet410  Dokumente und Berichte  gen die Engländer, und bin der Meinung, dass Ihr da meiner Meinung seid. Innere  Bereitschaft der Leute, der Christen, ist wohl mehr wert, als ein äußeres Treiben.  Von einer allgemeinen Heidenversammlung des Landes habe ich noch abgesehen  ... Ich halte zunächst innere Bereitung unserer Gemeinden für das Wichtigste, bitte  aber um Eure Meinungen und Erfahrungen. Euer Franz Gleiss  In einem weiteren Brief setzt sich der Missionar Gleiss mit der Frage der Neu-  tralität auseinander, im Vordergrund stehen vornehmlich strategische Überlegun-  gen, aber auch die Verantwortung für die Missionsstation, die Kranken und die An-  gehörigen. Bewusst riskiert er bei seinen Überlegungen, dass er als Verräter seines  Vaterlandes angesehen werden könnte:  Missionar Franz Gleiss an Missionar Ruccius  Wuga, d.18.8.1914  Lieber Bruder Ruccius! Liebe Brüder!  Der Krieg rückt uns jetzt doch näher. Am Kilimanjaro drangen wir bis Taveta vor,  nahmen es, ein Deutscher, Kröber, fiel. Gestern, den 17. sind die Engländer in Tanga  gelandet ... Ich nehme an, dass unsre jungen Leute heute einberufen werden. Nun  tritt mir die durch den Brief des Bez. Amtmanns vorgestern nahe gelegte Frage noch  näher. Dürfen wir die Eingeborenen gegen die Engländer organisieren, müssen wir  Mis.stationen nicht neutral sein? Sind wir das nicht, so haben wir keinen Anspruch  auf Schutz unserer Stationen seitens der Feinde, und es will mir scheinen, dass wir,  wenn unsere überflüssigen Leute alle ins Heer gezogen sind, wir übrigen die Pflicht  haben die Gemeinden, aber auch den Besitz der Mission durch Neutralität zu schüt-  zen. Ein Herr Volkmann brachte mir gestern sein gespartes Geld und bat mich auch  seine 18 Lasten aufzubewahren, offenbar, weil er denkt, dass wir sicherer sind. Un-  sere Landsleute werden sich ja wohl sehr aufregen, wenn sie die Miss. als neutral  hinstellen, d. h. die Stationen, aber es will mir scheinen, dass es vor Gott der einzig  richtige Weg ist. Tun wir das nicht, organisieren wir die Eingeborenen ? was viel  wert auch wohl nicht hätte, wenn England wirklich indische Truppen herschafft ?,  so müssen wir ja auch unsere Familien nach Wilhelmstal bringen, da wir eben nicht  auf Schutz seitens der Engländer rechnen können, wenn wir überall gegen sie orga-  nisieren. Mlalo und Ltutindi müssen ihrer Kranken wegen meiner Meinung nach  noch insbesondere dergleichen meiden, aber ich meine auch, wir alle müssen voll  neutral bleiben, und das auch dem Bezirksamt mitteilen, dass wir neutral sind mit  unseren Stationen und mit dem Rest der auf den Stationen Verbleibenden, und dass  wir dann auch unsere Familien getrost auf den Stationen lassen.  Gott schütze unsere Kolonie und unser Vaterland. Deutsche Unterseeboote  sind die ganze engl. Küste bis zu den Shetlandinseln unterwegs.  Bitte um Deine Antwort mit diesem Boten, den Brief bitte weiter nach Bungu-  Lutindi mit dem Us. Boten.  Herzliche Grüße Dein Franz Gleiss  ÖR 63 (8/2014)Ich nehme an, dass Jungen eute eute einbertrufen werden. Nun
1tt MIr die Urc den TI1e des Bez AÄAmtmanns vorgestern nahe gelegte Trage noch
näher. Dürfen WIT die Eingeborenen die Engländer oOrganislieren, MUussen WIT
Mis.stationen Nn1ıcC Neu se1n? Sind WIT das NIC  $ anen WIT keinen Nspruc
auf chutz UNSeTEeTr atllonen eltens der Feinde, und will MIr scheinen, dass WIIT,
WEeNnNn UNSPETE überflüssigen eute alle Ins eer SEZOSEN sind, WIT übrigen die Pflicht
haben die Gemeinden, aber auch den Besitz der Mission uUurc Neutralität SC
7e11. kin err Volkmann Hrachte MIr gestern sSein eld und hat mich auch
Se1INE Lasten aufzubewahren, offenbar, we1l er en  $ dass WIT SiCNHeTrer sind. Un:
SPCETE Landsleute werden sich Ja wohl cschr aufregen, WEeNnNn S1€ die Miss. als Neu
hinstellen, die Stationen, abher will MIr scheinen, dass VOT ott der eiNzZ1Ig
richtige Weg 1St. Iun WIT das NIC  $ organisieren WIT die Eingeborenen WAdS viel
WETIT auch wohl N1IC ätte, WEeNnNn England WITKIIC Nnalsche Iruppen herschafft

Mussen WIT Ja auch UNSEeETE Familien nach Wilhelmstal bringen, da WIT ehben Nn1ıc
auf Schutz eltens der ngländer echnen können, WEeNnNn WIT überall S1€ OT@a-
nısiıeren. Mlalo und unNndı MUussen 1nrer Kranken mMelner Meinung nach
noch inshbesondere dergleichen meiden, abher ich meline auch, WIT alle Mussen voll
Neu bleiben, und das auch dem Bezirksamt mitteilen, dass WIT Neu Sind miıt
UNseTenNn atllonen und miıt dem est der auf den Stationen Verbleibenden, und dass
WIT dann auch UNSEeETE amılien getrost auf den Stationen lassen.

.Oft chütze UNSPETE Kolonie und Vaterland Deutsche nterseehoote
Sind die engl uUusie His den Shetlandinseln unterwegs.

e1Ne Antwort mi1t diesem oten, den TE wellter nach UNgu;
Lutindi mi1t dem Us Oofen

Herzliche TU e1n TAaNnz (leiss
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gen die Engländer, und bin der Meinung, dass Ihr da meiner Meinung seid. Innere
Bereitschaft der Leute, der Christen, ist wohl mehr wert, als ein äußeres Treiben.
Von einer allgemeinen Heidenversammlung des Landes habe ich noch abgesehen
… Ich halte zunächst innere Bereitung unserer Gemeinden für das Wichtigste, bitte
aber um Eure Meinungen und Erfahrungen. Euer Franz Gleiss

In einem weiteren Brief setzt sich der Missionar Gleiss mit der Frage der Neu-
tralität auseinander, im Vordergrund stehen vornehmlich strategische Überlegun-
gen, aber auch die Verantwortung für die Missionsstation, die Kranken und die An-
gehörigen. Bewusst riskiert er bei seinen Überlegungen, dass er als Verräter seines
Vaterlandes angesehen werden könnte:

Missionar Franz Gleiss an Missionar Ruccius
Wuga, d.18.8.1914

Lieber Bruder Ruccius! Liebe Brüder!
Der Krieg rückt uns jetzt doch näher. Am Kilimanjaro drangen wir bis Taveta vor,

nahmen es, ein Deutscher, Kröber, fiel. Gestern, den 17. sind die Engländer in Tanga
gelandet … Ich nehme an, dass unsre jungen Leute heute einberufen werden. Nun
tritt mir die durch den Brief des Bez. Amtmanns vorgestern nahe gelegte Frage noch
näher. Dürfen wir die Eingeborenen gegen die Engländer organisieren, müssen wir
Mis.stationen nicht neutral sein? Sind wir das nicht, so haben wir keinen Anspruch
auf Schutz unserer Stationen seitens der Feinde, und es will mir scheinen, dass wir,
wenn unsere überflüssigen Leute alle ins Heer gezogen sind, wir übrigen die Pflicht
haben die Gemeinden, aber auch den Besitz der Mission durch Neutralität zu schüt-
zen. Ein Herr Volkmann brachte mir gestern sein gespartes Geld und bat mich auch
seine 18 Lasten aufzubewahren, offenbar, weil er denkt, dass wir sicherer sind. Un-
sere Landsleute werden sich ja wohl sehr aufregen, wenn sie die Miss. als neutral
hinstellen, d. h. die Stationen, aber es will mir scheinen, dass es vor Gott der einzig
richtige Weg ist. Tun wir das nicht, organisieren wir die Eingeborenen ? was viel
wert auch wohl nicht hätte, wenn England wirklich indische Truppen herschafft ?,
so müssen wir ja auch unsere Familien nach Wilhelmstal bringen, da wir eben nicht
auf Schutz seitens der Engländer rechnen können, wenn wir überall gegen sie orga-
nisieren. Mlalo und Ltutindi müssen ihrer Kranken wegen meiner Meinung nach
noch insbesondere dergleichen meiden, aber ich meine auch, wir alle müssen voll
neutral bleiben, und das auch dem Bezirksamt mitteilen, dass wir neutral sind mit
unseren Stationen und mit dem Rest der auf den Stationen Verbleibenden, und dass
wir dann auch unsere Familien getrost auf den Stationen lassen. 

Gott schütze unsere Kolonie und unser Vaterland. Deutsche Unterseeboote
sind die ganze engl. Küste bis zu den Shetlandinseln unterwegs.

Bitte um Deine Antwort mit diesem Boten, den Brief bitte weiter nach Bungu-
Lutindi mit dem Us. Boten.

Herzliche Grüße Dein Franz Gleiss
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AÄus den Aufzeichnungen des Jakobu Ngombe (von 4-—1 Y23)
(Archiv der Vvereinten Evangelischen MISsSIoON, kte 164}

Sofort MIit Kriegsbeginn veranderte sich die 1EEUHAaFHON auch In den Oolonien,
2in eindrüuckliches ZeugNnis IS das des arrers /gombe, der schr schnell 21n el
der Kriegsmaschinerite wWurde und IM 'eiteren ‚eraufdes Krieges den acC  'eC:
se/ und SCeiIne Folgen ertehte und aufzeichnete:

Als 1M Jahr 1914 der sroße rieg ausbrach, der die Welt ergriff, ZeT-
Treuten sich die eute VOoN Mbuyukenda. Einige singen nach Digo, die anderen
nach ON 1Inren Verwandten und Angehörigen. Ich SINg nach Kibafuta und
wohnte dortDokumente und Berichte  41  Aus den Aufzeichnungen des Jakobu Ngombe (von 1914-1923)  (Archiv der Vereinten Evangelischen Mission, Akte M 184)  Sofort mit Kriegsbeginn veränderte sich die Situation auch in den Kolonien,  ein eindrückliches Zeugnis ist das des Pfarrers Ngombe, der sehr schnell ein Teil  der Kriegsmaschinerie wurde und im weiteren Verlauf des Krieges den Machtwech-  sel und seine Folgen erlebte und aufzeichnete:  Als im Jahr 1914 der große Krieg ausbrach, der die ganze Welt ergriff, zer-  streuten sich die Leute von Mbuyukenda. Einige gingen nach Digo, die anderen  nach Bonde zu ihren Verwandten und Angehörigen. Ich ging nach Kibafuta und  wohnte dort. ... Bald darauf wurde ich von Herrn Delius (Missionar) besucht. Er  sagte mir, dass die Regierung mich in seinen Dienst stellen möchte. Es war mir  Nicht angenehm, denn ich fürchtete mich, auch war ich solchen Dienst gar nicht  gewohnt, und zudem fehlte mir auch das Verständnis. So nannte ich denn einen an-  deren Mann, der sich dafür besser eignen würde als ich. Nachher aber dachte ich,  wenn der große Herr dich auswählt, dann ist es nicht in der Ordnung, wenn du sei-  nen Befehl umdrehst. So kam ich in Unruhe: einmal dachte ich zu gehen, dann  aber kam doch die Furcht vor der Aufgabe wieder über mich. Zuletzt aber vertraute  ich mich dem Herrn Jesu an, er werde mir voran gehen in aller Arbeit, die ich nur  immer auszurichten bekäme. Herr Delius brachte mich zu Herrn Major Baumstark.  Der schickte mich zu Herrn Lehrer Lorenz. Von ihm erhielt ich meine Arbeit und  außerdem täglichen Unterricht. Nachher brachte er mich in das Land Bwiti. Dort  sollte ich die Wakamba beaufsichtigen, die von Mwakijambe dahin gebracht wor-  den waren. Sie sollten Ruhe halten unter einander und mit den Landeingesessenen.  ... Als die Deutschen aus Deutsch-Ostafrika fort waren, kam ein großes Zittern über  die Engländer auf: Es wurden viele Gerüchte verbreitet und Taten erzählt, um die  Leute in Furcht zu setzen. Vor allem sagte man, dass es denen schlecht gehen  werde, die bei den Deutschen Dienste geleistet hätten, am schlechtesten werde es  ihren Frauen samt ihren Kindern ergehen, um sich so an ihnen zu rächen. Schon  standen auch Leute gegen mich auf und verklagten mich der Hühner und Eier, auch  der Speise wegen, die ich für die Deutschen hatte einsammeln und liefern müssen.  Ich sollte jetzt bezahlen. Natürlich weigerte ich mich und sagte: „Wenn ich von  dem großen Herrn dazu verurteilt werde, dann ja, aber sonst nicht. Da waren je-  doch einige alte verständige Männer, die traten für mich ein. Sie sagten zu ihren  Leuten: „Macht doch dem Lehrer keine Unruhe. Seht, ein Löwe ist ein Löwe, ein  Leopard ist ein Leopard.“ Das sollte heißen: Dieser ist durch einen König eingesetzt  und wird durch einen König auch wieder abgesetzt. ER ist daher für das, was er ge-  fordert hat, nicht verantwortlich sondern sein Herr. Daraufhin ließen mich die  Leute auch in Ruhe (M 184, Blatt 69 ff).  Die Aufzeichnungen des ordinierten schwarzen Pfarrers Jakobu Ngombe ge-  ben im Weiteren einen Einblick in die Situation der Missionsstationen während  und nach dem Ersten Weltkrieg, nachdem die deutschen Missionare aus den Kolo-  ÖR 63 (3/2014)Bald darauf wurde ich VOoN errn Delius (Missionar) hesucht Er

mIr, dass die Regierung mMich 1n sSeINeN Dienst tellen möchte Es MIr
N1IC angenehm, denn ich Türchtete mich, auch VWa ich Oölchen Dienst N1IC
gewohnt, und zudem fenhlte MIr auch das Verständnis SO NAanntie ich denn e1INen
eren Mann, der sich alur hesser eignen wurde als ich Nachher aber dachte ich,
WEnnn der sroße err dich auswählt, dann 1st N1IC 1n der UOrdnung, WEnnn du SE1-
nen Befehl umdrens SO kam ich In Unruhe einmal dachte ich sehen, dann
aber kam doch die Furcht VOT der Aufgabe wieder über mich /Zuletzt aher Vertiraute
ich mMich dem errn Jesu an, er WeTrde MIr VOTan sehen In aller eit, die ich 1Ur
IMMer aUsSsZUrichten ekame err Delius hrachte mMich errn ajor aumstiar
Der SCNICKTE mMich errn Lehrer Lorenz Von inhm erhielt ich MmMe1ne e1 und
aulberdem täglichen Unterricht Nachher hrachte er mMich 1n das Land WT1 ort
collte ich die Wakamba beaufsichtigen, die VON MW;  1jJambe 1n gebrac VWIOT-
den waTen S1e ollten uhe en einander und mi1t den Landeingesessenen.Dokumente und Berichte  41  Aus den Aufzeichnungen des Jakobu Ngombe (von 1914-1923)  (Archiv der Vereinten Evangelischen Mission, Akte M 184)  Sofort mit Kriegsbeginn veränderte sich die Situation auch in den Kolonien,  ein eindrückliches Zeugnis ist das des Pfarrers Ngombe, der sehr schnell ein Teil  der Kriegsmaschinerie wurde und im weiteren Verlauf des Krieges den Machtwech-  sel und seine Folgen erlebte und aufzeichnete:  Als im Jahr 1914 der große Krieg ausbrach, der die ganze Welt ergriff, zer-  streuten sich die Leute von Mbuyukenda. Einige gingen nach Digo, die anderen  nach Bonde zu ihren Verwandten und Angehörigen. Ich ging nach Kibafuta und  wohnte dort. ... Bald darauf wurde ich von Herrn Delius (Missionar) besucht. Er  sagte mir, dass die Regierung mich in seinen Dienst stellen möchte. Es war mir  Nicht angenehm, denn ich fürchtete mich, auch war ich solchen Dienst gar nicht  gewohnt, und zudem fehlte mir auch das Verständnis. So nannte ich denn einen an-  deren Mann, der sich dafür besser eignen würde als ich. Nachher aber dachte ich,  wenn der große Herr dich auswählt, dann ist es nicht in der Ordnung, wenn du sei-  nen Befehl umdrehst. So kam ich in Unruhe: einmal dachte ich zu gehen, dann  aber kam doch die Furcht vor der Aufgabe wieder über mich. Zuletzt aber vertraute  ich mich dem Herrn Jesu an, er werde mir voran gehen in aller Arbeit, die ich nur  immer auszurichten bekäme. Herr Delius brachte mich zu Herrn Major Baumstark.  Der schickte mich zu Herrn Lehrer Lorenz. Von ihm erhielt ich meine Arbeit und  außerdem täglichen Unterricht. Nachher brachte er mich in das Land Bwiti. Dort  sollte ich die Wakamba beaufsichtigen, die von Mwakijambe dahin gebracht wor-  den waren. Sie sollten Ruhe halten unter einander und mit den Landeingesessenen.  ... Als die Deutschen aus Deutsch-Ostafrika fort waren, kam ein großes Zittern über  die Engländer auf: Es wurden viele Gerüchte verbreitet und Taten erzählt, um die  Leute in Furcht zu setzen. Vor allem sagte man, dass es denen schlecht gehen  werde, die bei den Deutschen Dienste geleistet hätten, am schlechtesten werde es  ihren Frauen samt ihren Kindern ergehen, um sich so an ihnen zu rächen. Schon  standen auch Leute gegen mich auf und verklagten mich der Hühner und Eier, auch  der Speise wegen, die ich für die Deutschen hatte einsammeln und liefern müssen.  Ich sollte jetzt bezahlen. Natürlich weigerte ich mich und sagte: „Wenn ich von  dem großen Herrn dazu verurteilt werde, dann ja, aber sonst nicht. Da waren je-  doch einige alte verständige Männer, die traten für mich ein. Sie sagten zu ihren  Leuten: „Macht doch dem Lehrer keine Unruhe. Seht, ein Löwe ist ein Löwe, ein  Leopard ist ein Leopard.“ Das sollte heißen: Dieser ist durch einen König eingesetzt  und wird durch einen König auch wieder abgesetzt. ER ist daher für das, was er ge-  fordert hat, nicht verantwortlich sondern sein Herr. Daraufhin ließen mich die  Leute auch in Ruhe (M 184, Blatt 69 ff).  Die Aufzeichnungen des ordinierten schwarzen Pfarrers Jakobu Ngombe ge-  ben im Weiteren einen Einblick in die Situation der Missionsstationen während  und nach dem Ersten Weltkrieg, nachdem die deutschen Missionare aus den Kolo-  ÖR 63 (3/2014)Als die Deutschen AUuUSs Deutsch:  stafrıka fort Waren, kam e1n sroßes /ittern über
die Engländer auf: Es wurden viele eruchte verbreitet und aten erzählt, die
eute In Furcht sSeizen Vor em Man dass enen SCHIEC sehen
werde, die Hel den euischen Dienste geleistet hätten, schlechtesten Werde
1Nnren Frauen Samı(l 1Inren Kindern ergehen, sich Ihnen rächen on
standen auch eute mMich auf und verklagten mMich der Hühner und Eier, auch
der Speise9 die ich Tür die euischen einsammeln und lefern mMussen
Ich collte Jetz hbezahlen Natürlich weigerte ich mMich und „Wenn ich VOoN
dem sroßen errn dazu verurteilt werde, dann Ja, aber N1IC Da waTen Je
doch einige alte verständige änner, die Iraten Tür mMich e1n S1e sagien hren
Leuten 99  aC doch dem Lehrer e1ne Unruhe Seht, e1n LÖWEe 1st e1n Löwe, e1n
Leopard 1st e1n Leopard.“ Das collte heißen Dieser 1st Uurc e1INen Önig eingesetzt
und WIrd Urc eiınen Önig auch wIieder gesetzt. ist er Tür das, Wa er
ordert hat, N1IC verantwortlich ondern SeEIN err arau  1n ließen mMich die
eute auch In uhe (M 1584, fl}

DIie Aufzeichnungen des Ordintertfen schwarzen arrers Jakobu /gombe
hben IM 'eiteren einen INDUIC. In die 1EEUHAaFHON der Missionssftfationen wäahrend
und nach dem Ersten Weltkrieg, nachdem die deutschen Missionare Au den Kolo
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Aus den Aufzeichnungen des Jakobu Ngombe (von 1914–1923)
(Archiv der Vereinten Evangelischen Mission, Akte M 184)

Sofort mit Kriegsbeginn veränderte sich die Situation auch in den Kolonien,
ein eindrückliches Zeugnis ist das des Pfarrers Ngombe, der sehr schnell ein Teil
der Kriegsmaschinerie wurde und im weiteren Verlauf des Krieges den Machtwech-
sel und seine Folgen erlebte und aufzeichnete:

Als im Jahr 1914 der große Krieg ausbrach, der die ganze Welt ergriff, zer-
streuten sich die Leute von Mbuyukenda. Einige gingen nach Digo, die anderen
nach Bonde zu ihren Verwandten und Angehörigen. Ich ging nach Kibafuta und
wohnte dort. … Bald darauf wurde ich von Herrn Delius (Missionar) besucht. Er
sagte mir, dass die Regierung mich in seinen Dienst stellen möchte. Es war mir
nicht angenehm, denn ich fürchtete mich, auch war ich solchen Dienst gar nicht
gewohnt, und zudem fehlte mir auch das Verständnis. So nannte ich denn einen an-
deren Mann, der sich dafür besser eignen würde als ich. Nachher aber dachte ich,
wenn der große Herr dich auswählt, dann ist es nicht in der Ordnung, wenn du sei-
nen Befehl umdrehst. So kam ich in Unruhe: einmal dachte ich zu gehen, dann
aber kam doch die Furcht vor der Aufgabe wieder über mich. Zuletzt aber vertraute
ich mich dem Herrn Jesu an, er werde mir voran gehen in aller Arbeit, die ich nur
immer auszurichten bekäme. Herr Delius brachte mich zu Herrn Major Baumstark.
Der schickte mich zu Herrn Lehrer Lorenz. Von ihm erhielt ich meine Arbeit und
außerdem täglichen Unterricht. Nachher brachte er mich in das Land Bwiti. Dort
sollte ich die Wakamba beaufsichtigen, die von Mwakijambe dahin gebracht wor-
den waren. Sie sollten Ruhe halten unter einander und mit den Landeingesessenen.
… Als die Deutschen aus Deutsch-Ostafrika fort waren, kam ein großes Zittern über
die Engländer auf: Es wurden viele Gerüchte verbreitet und Taten erzählt, um die
Leute in Furcht zu setzen. Vor allem sagte man, dass es denen schlecht gehen
werde, die bei den Deutschen Dienste geleistet hätten, am schlechtesten werde es
ihren Frauen samt ihren Kindern ergehen, um sich so an ihnen zu rächen. Schon
standen auch Leute gegen mich auf und verklagten mich der Hühner und Eier, auch
der Speise wegen, die ich für die Deutschen hatte einsammeln und liefern müssen.
Ich sollte jetzt bezahlen. Natürlich weigerte ich mich und sagte: „Wenn ich von
dem großen Herrn dazu verurteilt werde, dann ja, aber sonst nicht. Da waren je-
doch einige alte verständige Männer, die traten für mich ein. Sie sagten zu ihren
Leuten: „Macht doch dem Lehrer keine Unruhe. Seht, ein Löwe ist ein Löwe, ein
Leopard ist ein Leopard.“ Das sollte heißen: Dieser ist durch einen König eingesetzt
und wird durch einen König auch wieder abgesetzt. ER ist daher für das, was er ge-
fordert hat, nicht verantwortlich sondern sein Herr. Daraufhin ließen mich die
Leute auch in Ruhe (M 184, Blatt 69 ff).

Die Aufzeichnungen des ordinierten schwarzen Pfarrers Jakobu Ngombe ge-
ben im Weiteren einen Einblick in die Situation der Missionsstationen während
und nach dem Ersten Weltkrieg, nachdem die deutschen Missionare aus den Kolo-
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nien tTesen worden DIie Au der zinierten Fadılion der Rheinischen MIS-
sionsgesellscha, gepragten issionsgebiete IM eutigen ansanıa wurden von

Engländern anglikanischer Iradition übernommen, WAas einem „Clash of CHIFTUFEeSs
rte.

Die Aufzeichnungen heschreiben die Schwierigkeiten und Loyalitätskonflikte,
enen die einheimischen Christinnen und Frisfen ausgesetzt -g nachdem
die Briten und die anglikanische irche die Kolonie übernommen en

Der Streit die Musikinstrumente IM (Gottesdiens. hat Au eutiger Perspek:
fiVve fast EfWas SIrdes SICH, Na aber IM teferen 21n deutsch-britischer ultur-
streilt, der zwischen der Kolonialmach und den Von der en Kolonialmach
gepragten (emeinden geführt wWird. DIie Argumentationskette Na differenzier: und
wird his Z  S Vorwurf der Ungläubigkeit gesteigert. UNACAS: wird dem schwarzen
Pfarrer und SeiIner PEMeinde sSittlicher verfall vorgeworfen. IaFralis kannn die
Schlussfolge ziehen, wer In dieser (deutfschen Iradition Gottesdienst feiert, ist SIff-
Hich gefährdet. Dann wird darauf verwiesen, aSS der anglikanische bischof als
Obersftfer Kirchenführer eine Irompeten henutze Die Aeiie Hierarchie und hre Re
geln werden als Aandarı eingeführt. In einem NAachHAStfen Schritt wird der SCHAWArZe
Pfarrer In SeINer Misstonstätigkeit entmündigt und SO die aufe einem (engli
schen-anglikanischen uropäer nberlassen. uletzt wird ihm unterstellt, das Het
dentum wieder einzuführen, wer der en deutschen Iradition Oigi und
NIC der Oritischen, STE, M Generalverdach des Heidentums. 025
erhielt /gombe die Nachricht Von den briten, aSS EHESCHE Missionare In he:
grenhzter /ahl wieder zugelassen werden sollen.)}412  Dokumente und Berichte  nien verwiesen worden waren. Die aus der unierten Tradition der Rheinischen Mis-  sionsgesellschaft geprägten Missionsgebiete im heutigen Tansania wurden von  “  Engländern anglikanischer Tradition übernommen, was zu einem „clash of cultures  führte.  Die Aufzeichnungen beschreiben die Schwierigkeiten und Loyalitätskonflikte,  denen die einheimischen Christinnen und Christen ausgesetzt waren, nachdem  die Briten und die anglikanische Kirche die Kolonie übernommen hatten.  Der Streit um die Musikinstrumente im Gottesdienst hat aus heutiger Perspek-  tive fast etwas Absurdes an sich, ist aber im Tieferen ein deutsch-britischer Kultur-  streit, der zwischen der neuen Kolonialmacht und den von der alten Kolonialmacht  geprägten Gemeinden geführt wird. Die Argumentationskette ist differenziert und  wird bis zum Vorwurf der Ungläubigkeit gesteigert. Zunächst wird dem schwarzen  Pfarrer und seiner Gemeinde sittlicher Verfall vorgeworfen. Daraus kann man die  Schlussfolge ziehen, wer in dieser (deutschen) Tradition Gottesdienst feiert, ist sitt-  lich gefährdet. Dann wird darauf verwiesen, dass der anglikanische Bischof als  oberster Kirchenfährer keine Trompeten benutze. Die neue Hierarchie und ihre Re-  geln werden als Standard eingeführt. In einem nächsten Schritt wird der schwarze  Pfarrer in seiner Missionstätigkeit entmündigt und soll die Taufe einem (engli-  schen-anglikanischen) Europäer überlassen. Zuletzt wird ihm unterstellt, das Hei-  dentum wieder einzuführen, d.h. wer der alten deutschen Tradition folgt und  nicht der neuen britischen, steht im Generalverdacht des Heidentums. (Ende 1923  erhielt Pfr. Ngombe die Nachricht von den Briten, dass deutsche Missionare in be-  grenzter Zahl wieder zugelassen werden sollen.)  ... Im Januar 1923 bereiteten wir die Taufe von unseren Katechumenen vor. Es  war die erste Taufe in dieser unserer neuen Kirche in Tanga. Dazu luden wir auch  unsere Gefährten von Usambara ein, mit dem Posaunenchor zu kommen. Zuerst  musste ich aber zur Boma gehen und um die Erlaubnis bitten, sie einladen zu dür-  fen. Ich musste wissen, ob er es in seiner Stadt dulden werde. Am 17.1.23 ging ich  hin, um die Sache in Ordnung zu bringen — Aber der hohe Herr antwortete mit  Schärfe und sagte: „Eure Kirche ist ganz erfüllt mit Trunkenheit und Unsittlich-  keit.“ Ich antwortete: Wo hast du das gesehen, dass unsere Kirche angefüllt ist mit  Trunkenheit und Unsittlichkeit?“ Da rief der hohe Herr seinen Schreiber Kayamba.  Sie unterhielten sich in Englisch. Danach erklärte dieser mir in Suaheli, dass der  hohe Herr mir sagen ließ, es sei unstatthaft in der Kirche Trompeten zu gebrau-  chen, das seien Dinge von Trunkenheit und Unsittlichkeit. Da sagte ich: „Wenn der  hohe Herr mir sagt, ich will nicht, dass du Trompeten benutzest bei eurer Freude,  so werde ich gehorchen. Aber Trunkenheit und Unsittlichkeit, wo hast du sie bei  uns gesehen? Hier in Tanga oder Usambara?“ „Du verstehst nicht, was ich meine.  Sieh mal, der Herr Bischof ist ein sehr hoher Herr, aber er braucht in seinen Kir-  chen keine Trompeten, sondern nur Harmoniums. Auch in ganz Europa werden  dazu keine Trompeten gebraucht, alle brauchen nur Harmoniums, denn das sind In-  strumente mit einer weichen Stimme.“ „Unsere Kirche hat sich daran gewöhnt,  Gott mit allerlei verschiedenen Stimmen zu loben, z. B. mit der Stimme der Harfe,  der Stimme des Harmoniums, oder auch der Trompeten. Wenn Du, hoher Herr,  ÖR 63 (8/2014)Im Januar 19723 hereiteten WIT die auflfe VON UuNsSeTeN Katechumenen VOT. Es
VWa die auflfe In dieser UNSEeTeTr TC In JTanga. azu uden WIT auch
UNSEPTE TiIen VON sampbara e1n, mi1t dem Posaunenchor kommen uers
USSTE ich aber ZUT Boma sehen und die Frlauhbhnis bitten, 1E eiINladen dür-
fen Ich USsSTE wIissen, 910 er 1n SeE1INer Stadt dulden werde SINg ich
hin, die aC In UOrdnung bringen Ahbher der hohe err aNLWOrtelie mi1t
Schärfe und „LEure Kirche 1st Sanz erfüllt mi1t Irunkenhei und Unsittlich:
keit.“ Ich anıwortielie Wo hast du das gesehen, dass TC angefüllt 1st mi1t
Irunkenhei und Ns1ı  ichkeit?“ Da ref der hohe err SeINeEeN Schreiber Kayamba
S1e unterhielten sich 1n nglisch. anac erklärte dieser mMIr In Suaheli, dass der
hohe err mMIr ließ, E1 unstatthaft 1n der Kirche Irompeten gebrau-
chen, das selen inge VON Irunkenhei und Unsittlic  el Da ich „Wenn der
hohe err MIr Sagl, ich will N1IC.  ‘9 dass du Irompeten henutzest Hei EeUTEeETr Freude,

Werde ich sehorchen. Ahber Irunkenhei und Unsittlichkeit, hast du 1E Hei
unNns gesehen? 1er 1n Tanga Oder sambara?“ „Du verstehst N1IC.  ‘9 Wa ich me1ne
Sieh mal, der err Bischof 1st e1n csehr er HerTt, aber er hraucht In SeINeEeN Kir-
chen e1nNne Irompeten, ondern 1Ur Harmoniums uch 1n Sanz Europa werden
dazu e1ne Irompeten gebraucht, alle Tauchen 1Ur armoniums, denn das Sind In
STITUMEeNTE mi1t elINer weichen MmMe  66 „Unsere TC hat sich daran gewÖhnt,
.Oft mi1t allerlei verschiedenen Stimmen oben, mi1t der Stimme der arfe,
der Stimme des armoniums, Oder auch der Irompeten. Wenn Du, er HerTt,
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nien verwiesen worden waren. Die aus der unierten Tradition der Rheinischen Mis-
sionsgesellschaft geprägten Missionsgebiete im heutigen Tansania wurden von
Engländern anglikanischer Tradition übernommen, was zu einem „clash of cultures“
führte.

Die Aufzeichnungen beschreiben die Schwierigkeiten und Loyalitätskonflikte,
denen die einheimischen Christinnen und Christen ausgesetzt waren, nachdem
die Briten und die anglikanische Kirche die Kolonie übernommen hatten.

Der Streit um die Musikinstrumente im Gottesdienst hat aus heutiger Perspek-
tive fast etwas Absurdes an sich, ist aber im Tieferen ein deutsch-britischer Kultur-
streit, der zwischen der neuen Kolonialmacht und den von der alten Kolonialmacht
geprägten Gemeinden geführt wird. Die Argumentationskette ist differenziert und
wird bis zum Vorwurf der Ungläubigkeit gesteigert. Zunächst wird dem schwarzen
Pfarrer und seiner Gemeinde sittlicher Verfall vorgeworfen. Daraus kann man die
Schlussfolge ziehen, wer in dieser (deutschen) Tradition Gottesdienst feiert, ist sitt-
lich gefährdet. Dann wird darauf verwiesen, dass der anglikanische Bischof als
oberster Kirchenführer keine Trompeten benutze. Die neue Hierarchie und ihre Re-
geln werden als Standard eingeführt. In einem nächsten Schritt wird der schwarze
Pfarrer in seiner Missionstätigkeit entmündigt und soll die Taufe einem (engli-
schen-anglikanischen) Europäer überlassen. Zuletzt wird ihm unterstellt, das Hei-
dentum wieder einzuführen, d. h. wer der alten deutschen Tradition folgt und
nicht der neuen britischen, steht im Generalverdacht des Heidentums. (Ende 1923
erhielt Pfr. Ngombe die Nachricht von den Briten, dass deutsche Missionare in be-
grenzter Zahl wieder zugelassen werden sollen.)

… Im Januar 1923 bereiteten wir die Taufe von unseren Katechumenen vor. Es
war die erste Taufe in dieser unserer neuen Kirche in Tanga. Dazu luden wir auch
unsere Gefährten von Usambara ein, mit dem Posaunenchor zu kommen. Zuerst
musste ich aber zur Boma gehen und um die Erlaubnis bitten, sie einladen zu dür-
fen. Ich musste wissen, ob er es in seiner Stadt dulden werde. Am 17.1.23 ging ich
hin, um die Sache in Ordnung zu bringen – Aber der hohe Herr antwortete mit
Schärfe und sagte: „Eure Kirche ist ganz erfüllt mit Trunkenheit und Unsittlich-
keit.“ Ich antwortete: Wo hast du das gesehen, dass unsere Kirche angefüllt ist mit
Trunkenheit und Unsittlichkeit?“ Da rief der hohe Herr seinen Schreiber Kayamba.
Sie unterhielten sich in Englisch. Danach erklärte dieser mir in Suaheli, dass der
hohe Herr mir sagen ließ, es sei unstatthaft in der Kirche Trompeten zu gebrau-
chen, das seien Dinge von Trunkenheit und Unsittlichkeit. Da sagte ich: „Wenn der
hohe Herr mir sagt, ich will nicht, dass du Trompeten benutzest bei eurer Freude,
so werde ich gehorchen. Aber Trunkenheit und Unsittlichkeit, wo hast du sie bei
uns gesehen? Hier in Tanga oder Usambara?“ „Du verstehst nicht, was ich meine.
Sieh mal, der Herr Bischof ist ein sehr hoher Herr, aber er braucht in seinen Kir-
chen keine Trompeten, sondern nur Harmoniums. Auch in ganz Europa werden
dazu keine Trompeten gebraucht, alle brauchen nur Harmoniums, denn das sind In-
strumente mit einer weichen Stimme.“ „Unsere Kirche hat sich daran gewöhnt,
Gott mit allerlei verschiedenen Stimmen zu loben, z. B. mit der Stimme der Harfe,
der Stimme des Harmoniums, oder auch der Trompeten. Wenn Du, hoher Herr,
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daran keinen (Gefallen hast und MIr ich will solche Sachen N1IC.  ‘9 gehorche
ich Oohne weiliteres.“ „Wieviel eute sollen getauft werden?“ „Jieben TWAC
SCEIIE und e1n 9 GUtY His e1n uropäer diesen Dienst auUstchtet Du VEOET-
stehst Ja NICHTS „Dies 1st N1IC die e1 e1INEeSs Europäers, ondern ich habe 1E
gemacht Ich habe diese eute 1/ Jahre unterrichtet Ich Werde 1E auch taufen,
ohne auf eiınen uropäer wartien „Du hist In alscher Ahsicht hergekommen.
Du willst die anztrommel wIieder In die bringen enn du wel.  ‘9 dass ich 1E
verboten habe und alle! dage deinem riester, dass er aufe, aher ich will
keinen lon der Irompete Oören er dich WCE, all hep'“ (M 154;,

Vorausgegangen War der englische Versuch, die Arbeit der deutschen MISSIO-
AAare tedlic ortzusetzen, dazıl aber weder die deutschen Missionare he:
reit noch die von innen gepräagten (emeinden In Ostafrika. Die fheologische Spra
che vVon artyrium und ristenverfolgung /wie In hiblischer el zeigt die
fheologische Überhöhung eines politischen Konfliktes. In den Bbeschreibungen
wird IC mehr erkennbar, SS 21n nnNer-Christlicher Konflikt ST IS ceher der
ader christlichen Märtyrer EINe Übermacht, In der NIC. mehr @
schwister des einen gemeinsamen aUuDens erkennt.

Als ich In Wuga WAaI, OTrTe ich VOoN Bambuli die Nachricht, dass e1n Engländer
VON Ng0oNng20i, adre Pias SeINeEeN Lehrer Francis 111 UNSEeTeTr Station Bam:
Huli gesandt hat, den Hirten AaUuUlO rufen, dass 1E mi1t ihm In Kwa OMa

kämen S1e hätten e1INEe acC mi1t inhm besprechen. Der 1rie AaUuUlO
Danga, SOWIE die Lehrer und Altesten Tafen sich mi1t Ihnen dort adre Pias

dem Hirten P100(03 „Wir WUNnschen unNns mi1t euch vereinigen, euch In der AT-
heit VON sampbara helfen, amı VOrWwWArTTis seht Ich habe dich errulen 1as:
SEenN, mi1t dir darüber heraten WI1IE diese Verbindung hergestellt werden
kann.“ Da hat P101(0 geantwortel: „JIhr uropäer, Ihr se1id sehr schlechte Leute!
watu Wabuya sana) Dieser Krieg hat eu Herzen verdorben Ich kann dir N1IC
9910 ich deinen Vorschlag annehme Oder N1IC annehme uch kann ich
N1IC 9 919 ich euch will Oder N1IC will Diese or wIird der err esus
TISTUS selher geben Diejenigen, die ihm gefallen, werden WIT, WEnnn er 1E SET]-

det, aufnehmen uch WeTrde ich dies les den Altesten 1n Europa mittteilen Und
Wa 1E darüber9wWwerde ich dir SCNHTIMLLUC mitteilen Da hat atre Pias
den AaUuUlO sehr, diese acC doch N1IC hbekannt machen, noch sollte 1E den
Altesten der 1SS10N nach Europa gesandt werden Als ich diese acnNnrmc Örte,

ich sehr, denn auch Hel MIr ich 1eselDe gleiche aC etrleht Das
erzählte ich meinen rTien kam der Alteste Kisuse VOoN

1g0ongo!l nach Uun: ZU Lehrer Johana ehu und Der err Bischof hat
mMich gesandt dir, er wüÜünscht euch 1n e1 helfen und 1n den Schwie
rigkeiten Uuntiersiutizen 6 (M 1584, 113 f}
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daran keinen Gefallen hast und mir sagst: ich will solche Sachen nicht, so gehorche
ich ohne weiteres.“ … „Wieviel Leute sollen getauft werden?“ „Sieben Erwach-
sene und ein Kind.“ „Gut, warte bis ein Europäer diesen Dienst ausrichtet. Du ver-
stehst ja nichts.“ „Dies ist nicht die Arbeit eines Europäers, sondern ich habe sie
gemacht. Ich habe diese Leute 2 ½ Jahre unterrichtet. Ich werde sie auch taufen,
ohne auf einen Europäer zu warten.“ „Du bist in falscher Absicht hergekommen.
Du willst die Tanztrommel wieder in die Stadt bringen. Denn du weißt, dass ich sie
verboten habe und zwar alle! – Sage deinem Priester, dass er taufe, aber ich will
keinen Ton der Trompete hören. … Scher dich weg, Blali shep!“ (M 184, Blatt
115 ff).

Vorausgegangen war der englische Versuch, die Arbeit der deutschen Missio-
nare friedlich fortzusetzen, dazu waren aber weder die deutschen Missionare be-
reit noch die von ihnen geprägten Gemeinden in Ostafrika. Die theologische Spra-
che von Martyrium und Christenverfolgung (wie in biblischer Zeit) zeigt die
theologische Überhöhung eines politischen Konfliktes. In den Beschreibungen
wird nicht mehr erkennbar, dass es ein inner-christlicher Konflikt ist, es ist eher der
Kampf der christlichen Märtyrer gegen eine Übermacht, in der man nicht mehr Ge-
schwister des einen gemeinsamen Glaubens erkennt:

Als ich in Wuga war, hörte ich von Bambuli die Nachricht, dass ein Engländer
von Kingongoi, Padre Pias seinen Lehrer Francis Shekidili zu unserer Station Bam-
buli gesandt hat, um den Hirten Paulo zu rufen, dass sie mit ihm in Kwa Goma zu-
sammen kämen. Sie hätten eine Sache mit ihm zu besprechen. Der Hirte Paulo
Danga, sowie die Lehrer und Ältesten trafen sich mit ihnen dort. Padre Pias sagte
zu dem Hirten Paulo: „Wir wünschen uns mit euch zu vereinigen, euch in der Ar-
beit von Usambara zu helfen, damit es vorwärts geht. Ich habe dich herrufen las-
sen, um mit dir darüber zu beraten wie diese Verbindung hergestellt werden
kann.“ Da hat Paulo geantwortet: „Ihr Europäer, Ihr seid sehr schlechte Leute!
(watu Wabuya sana). Dieser Krieg hat eure Herzen verdorben. Ich kann dir nicht
antworten, ob ich deinen Vorschlag annehme oder nicht annehme. Auch kann ich
nicht sagen, ob ich euch will oder nicht will. Diese Antwort wird der Herr Jesus
Christus selber geben. Diejenigen, die ihm gefallen, werden wir, wenn er sie sen-
det, aufnehmen. Auch werde ich dies alles den Ältesten in Europa mittteilen. Und
was sie darüber antworten, werde ich dir schriftlich mitteilen.“ Da bat Patre Pias
den Paulo sehr, diese Sache doch nicht bekannt zu machen, noch sollte sie zu den
Ältesten der Mission nach Europa gesandt werden. Als ich diese Nachricht hörte,
erstaunte ich sehr, denn auch bei mir hatte ich dieselbe gleiche Sache erlebt. Das
erzählte ich meinen Gefährten. Am 7.10.22 kam der Älteste Jakobo Kisuse von 
Kigongoi nach Vunde zum Lehrer Johana Hebu und sagte: Der Herr Bischof hat
mich gesandt zu dir, er wünscht euch in eurer Arbeit zu helfen und in den Schwie-
rigkeiten zu unterstützen “ (M 184, Blatt 113 f).

Barbara Rudolph

(Oberkirchenrätin Barbara Rudolph
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